
>Abonnement »:
Monatlich 55 Pfennig ausschließlich
Tragerlobn ; durch die Post bezogen
bei Zelbstabholung vierteljährlich
Mark 2.10, monatlich 70 Pfennig.

Erscheint an allen Wochentagen
nachmittags.

Telegramm -Adresse:
«Dolksstimme, Frankfurtmain ' .

Telephon -Anschluß:
Amt Hansa 7435, 7436, 7437.

Msftimme

Inserate:
Die6g,spaIt .PetitzeiIekostet15Pfg .,
bei WuderholnngRabattnach Tarif.
Inserate für die fällige Nummer
müssen bis abends 8 Uhr in der Ex¬
pedition Wiesbaden aufgegeden
sein . Schluß der Jnüratenann ahme
in Frankfurt  a . M. vorm. S Uhr.

Postscheckkonto529.
Union - Druckerei,  G . m. V.H.

Frankfurt  a . M.
(nicht „Volk - stimme" adressierenl)

®rpa für MkMmWnWkiM,folmtiil,Ptflernnlb
Verantwortlich für Politik und Allgemeines : Richard
Wittrisch,  für den übrigen Teil : Gustav H ammer.

beide in Frankfurt a . M.

Separat - Ausg abe für Wiesbaden
Redaktion , Verlag und Haupt -Expedition : Frankfurt am Min , Großer hirschgraben 17.
Redaktionsbüro : wellritzstr . 49, Telephon 1026 • - Expedition : bleichste. 9 , Telephon 3715.

Verantwortlich für den Inseratenteil : Eeo rg Ma ier—
Verlag der VolkSstirnmi Maier & Co. — Druck bet
Un ion. Drucke re  i,G . m.b. H., samtl . inFranksurt 0.2X1.

Nummer 198 Mittwoch 6ett 25 . Sluguft 1915 26 . Jahrgang

Die Isolierung von Srest Litowsk.
was wird werden?

Von Heinrich C u n o w.

Di? Frage, was von den verschiedenen kriegswirtschaft¬
lichen Maßnahmen, die heute gewöhnlich unter dein Ausdruck
„Kriegssozialismus"  zusammengefatzt werden, nach
Friedensschluß bestehen bleiben wird , hat bisher weit mehr
die Köpfe bürgerlicher Nationalökonomen und Sozialtheore¬
tiker beschäftigt, als unsere Parteipresse . Diese Zurückhal¬
tung beweist keineswegs, daß unsere Partei sich für eine
solche Erörterung nicht interessiert, verdankt doch die heutige
kriegswirtschaftliche Derbrauchsregelung wie das gesamte
Versorgungs- und Unterstützungswesen unserer Partei und
den freien Gewerkschaften die mannigfachsten Anregungen
und Antriebe; aber zunächst beschäftigen unsere Partei , natür¬
lich weit mehr die Streitigkeiten in unseren eigenen Reihen
und die dringende Frage , welche staatlichen und kommunalen
Einrichtungen sind nötig, um die Lage der Arbeiterschaft in
der jetzigen Teuerungszeit einigermaßen erträglich zu gestal¬
ten und ihr die durch die politischen Kämpfe, der letzten Jahr¬
zehnte im Staats leben errungene Stellung zu erhalten . Mag
die Frage danach, wie sich nach dem Kriegsende das Wirt-
schaftsgetriebe gestalten wird, noch so wichtig sein, wichtiger
ist die soziale Gegenwarisarbeit . Zudem läuft heute noch
jeder Versuch, die Lebensdauer und die Fortzeugurrgskraft der
durch die Kriegsnot geschaffenen kriegswirtschaftlichen Neu¬
einrichtungen ermitteln zu wollen, aus eine bloße Wahrschein¬
lichkeitsrechnung hinaus . Denn wir wissen nicht, welch? Ver¬
änderungen die kommenden Kriegsmonate noch in unserem
Wirtschaftsleben Hervorrufen werden, welche Lasten und
Kraftreserven der Krieg uns hinterlassen und welche neuen
Lebensmöglichkeiten er uns eröffnen wird — und doch werden
diese Faktoren von bestimmendem Einfluß auf die neue Wirt-
schastsperiode nach dem Kriege sein.

Tatsächlich kommen denn auch die bürgerlichen Sozial-
wrssenschastler, die den heute noch die nächste Wirtschafts¬
zukunft verhüllenden Schleier lüften möchten, über einige all¬
gemeine Wahrscheinlichkeitsbetrachtungennicht hinaus . Den¬
noch sind keineswegs alle derartigen Versuche ohne weiteres
unnütz; denn ist es auch noch verfrüht , schon heute seststellen
zu wollen, wie nach dem Kriege sich das Wirtschaftsleben tm
einzelnen gestalten wird , so lassen sich doch immerhin ziemlich
deutliche Richtuwgsliruen der Bewegung erkennen.

Charakteristisch für so manche Aenderung, die bisher
schon der Krieg in den Anschauungen der bürgerlichen Ge-
lehrtenwelt hervorgebracht hat. ist die Tatsache, daß selbst
jene Sozialwissenschaftler, die der Meinung sind, nach den:
Kriege werde die heutige „Tendenz zuni Stoatssozialisnrus"
schnell verblassen und das Prinzip der Wirtschastsfreibeit
wieder als allein richtig anerkannt werden, doch eine gewisse
Fortwirkung der heutigen sogenannten kricgssozialistischen
Organisation aus die neue Wirtschaftsäm annehmen. Wie
weit sich diese Wirkung erstrecken wird, darüber bestehen frei¬
lich große Meinungsverschiedenheiten. Sind die einen der
Ansicht, daß der Staat in seiner Fürsorge für die zukünftige
Kriegsbereitschaft sich darauf beschränken wird , die Reihe der
Staatsbetriebe (besonders Militärbetriebe ) zu vermehren und
sich über die Industriezweige , die für die Erhaltung des Wirt¬
schaftslebens während der Kriegszeit besonders in Betracht
kommen, eine gewisse Kontrolle zu sichern, so erwarten andere,
wie z. B. Hermann Levy und Franz Oppenheimer , eine Art
„Vorrats Wirtschaft ", die schon im Frieden dafür
sorgt, daß zu Kriegsbeginn nicht nur ein gewisser Vorrat von
Munition , sondern auch von notwendigen Rohstoffen, Lebens¬
mitteln und technischen Betriebsmitteln zur ungestörten Fort¬
führung des Produktionsprozesses vorhanden ist. Eine dritte
Gruppe von Professoren, darunter vornehmlich Edgar Fasse
und Karl Ballod, rechnen sogar mit einer Art staatssozialisti¬
scher Organisation der wichtigsten Produktionszweige , einer
sogenannten „Militarisierungdes Wirtscha fts-leben  s" .

Ballo-d meint in seinemArttkel „Einiges aus der Utovien-
literatur der lebten Jahre " (1. Gest des 6. Jahrganges des
von Prof . Grünberg herausgegebcnen „Archivs für die Ge-
schichte des Sozialismus und der Arbeiterbewegung") , daß
»̂urch den jetzigen Krieg der Glaube an die Herrlichkeit der
freien Konkurrenz zerstört sei und auch die Regierung zur
Erkenntnis kommen tverde, eine organisatorische Zusammen¬
fassung der Kräfte bringe größere Wirkungen hervor, als die
wirtschaftlicheZersplitterung vor dem Kriege. Die Folge
Nerde sein, daß der Staat nach und nach eine „Reihe von
Wirtschaftszweigen" in eigenen Betrieb nehmen werde. Und
Edgar Jaffe faßt im ersten Kriegsffeft (Dezember 1914) seines
..Archivs für Sozmlwissenschaftund Sozialpolitik " seine An.
sicht in di? Worte zusammen: „Eines aber ist gewiß, nach
diesem Kriege, int kommenden Frieden , wird unser Wirt¬
schaftssystem nicht mehr das gleiche sein, wie vorher Ob wir
wollen oder nicht, dev Krieg wird auch hier einen ungeheuren

Rück nach vorwärts bedeuten, und dieser Fortschritt kann
kein anderer sein, als der aus dem Wege zur Gemeinwirt¬
schaft. Was heute unter den: Druck der militärischen Not¬
wendigkeit geschieht, wird und kann mit diesem nicht wieder
verschwinden: wahrscheinlichsind die Kriegsmaßregeln nur
der Auftakt zu prinzipiellen Neugestaltungen, deren Umfang
noch nicht abzusehen ist."

Ob die Folgerungen Ballods und Jciffes in allen Teilen
zwingend sind, kann hier außer Betracht bleiben: daß aber in
jeden: Fall ihre Ansicht, nach dem Kriege werde sich viel mehr
als je bisher die Forderung einer auf die militärische Kriegs¬
bereitschaft^ gerichteten staatssoziglistischen Organisation in
unserem Wirtschaftsleben durchsetzen, eine weit größere Wahr¬
scheinlichkeit besitzt, als die entgegcngesebtcMcinung, die wirt¬
schaftliche Entwicklung werde im alten Gleise forttrotten : dar¬
über kann meines Erachtens bei niemanden , der die wirtschaft¬
lichen Umwälzungen während des ersten Kriegsjahres verfolgt
hat, ein Züaeifel bestehen. Die Frage : .„Was wird von den
kriegswirtschaftlicher: Maßnahmen bleiben?" ist freilich in
dieser Form unrichtig. Die meisten der jetzigen .Kriegsmaß¬
regeln sind Gelegenheits-, man kann in gewissem Sinne sagen
Verlegenheitsmaßnahmen, entstanden aus der Kriegsnot und
bestimmt, gewissen Mängeln abznhelfen, die sich während des
Krieges aus dem zersplitterten kapitalistischen Wirtschafts¬
betrieb ergeben haben. Sic stellen sich daher als Organisa¬
tionsimprovisationen dar , die größtenteils für die Friedens¬
zeit gar nicht passen. Die Frage muß vielmehr lauten : „Hat
sich die Erzeugung und Verteilung der Güter nach dem Prirr-
zip der treten Konkurrenz tvährend der Krieaszeit als den
Bedürfnissen der Landesverteidigung und Volksernährung
angepaßt erwiesen, oder müssen notwendig im Interesse der
Landesverteidigung , des Staats - und Volkslebens Organisa-
tionsänderungen in sozialistischer Richtung vorgenommen
werden?"

Die Antwort auf diese Frage kann nicht zweifelhaft sein.
Besttmmte Kreise der Industriellen mögen sich im Eigemnter-
esse gegen die Erkenntnis sträuben, daß der freie Wettbewerb
versagt hat ; den breiten Volksmassen, sowie einem großen
Teil der Gelehrtenwclt , der Verwaltungsbureaukratie und
vor allem der Militärverwaltung dürfte denn aber doch der
Krieg die Erleucktung gebracht haben, vieles in unsereni
kapitalisttschen Wirtschastsgetriebe bedürfe einer Umände¬
rung!

Ganz abgesehen von allen Kriegserfahrungen kann schon
deshalb die wirtschaftliche Entwicklung nicht dort wieder eirr-
setzen, wo sie vor dem Krieg stand, weil die kapitalistische Wirt¬
schaft wesentlich anders aus dem Krieg herauskommt, als sie
hineinqegangen ist und ganz andere Lebensbedin-
guncxen vorfindet.  Vornehmlich wird schon bald nach
Beendigung des Krieges die Bankfinanz eine weit größere
lliolle spielen. Reich und Bundesstaaten , Kreise und Ge¬
meinden, sie alle werden nach Anleihen schreien, um ihre wäh¬
rend des Krieges ausgelaufenen Geldbedürsnisse zu befrie¬
digen. Und nicht geringere Anforderungen toerden Industrie
und Handel stellen; denn die Rohstoffvorräte sind aufge-
arbeitet , die alte Lagerware ist abgestoßen, die Maschinerie
ist zum großen Teil verschlissen. Die Bankstnanz erlangt
aller Voraussicht nach im Wirtschastsgetriebe eine ganz an¬
dere Bedeutung , wie sie bisher gehabt bat , und mit ihrer
Macht wächst die Abhängigkeit der Großindustrie und des
Großhandels von ihr.

Ferner ist mit Sicherheit darauf zu rechnen, daß, um die
M'rbrauchten Kriegsmaterialien zu ergänzen und in ihrer
Erzeugung von der Privatindustne unabhängiger zu sein, die
Heeresverwaltung auf Einttchtung neuer Militärbettiebe
drängen wird , denen sich, da die enorme Kttegsverschuldung
in keinem Fall allein durch neue Steuern gedeckt werden
kann, voraussichtlich di-e staatliche Monopolisierung einer
Reihe Industriezweige anreihen wird.

Und ferner wird man kaum wie bisher die Versorgung
der deutschen Industrie mit unentbehrlichen Rohstoffen dem
Belieben des Einfuhrhandels überlassen. Ter Staat wird
auch dort regelnd eingreifen müssen, indem er das Halten
gewisser Vorratsmengen anordnet, dirrch gesetzgeberische Maß¬
nahmen und Subventionen den Anbau bestimmter Rohstoffe
fördert, die Verwendung einzelner Materialien (z. B. des
Kupfers) zur Herstellung von gewissen Waren beschränkt oder
verbietet und andererseits die Erzeugung oder den Export
bestimmter Erzeugnisse, wie der Steinkohle , des Eisenerzes
oder des Roheisens, unter staatliche Kontrolle stellt. Maß¬
nahmen. die scharr heute in Anbetracht der Syndiziening dieser
Industriezweige leicht durchzuführen sind.

Selbstverständlich können und werden diese Maßregeln
nicht über Nackt eingefiihrt werden: doch die Richtung der
Entwicklung geht unzweifelhaft nicht auf eine Mederher¬
stellung der sogenannten Wirtschaftsfreiheit, sondern auf
eine Unterordnung dieserFrerheit unter die staatlichen Lebens¬
und Machtbedingungen — auf die staatliche Organisierung
und Kontrollierung des Wirtschaftsgetriebes. Wie diese Maß¬

nahmen durchgesührt werden und inwieweit das Interesse d-er
Arbeiterschaft dabei Berücksichtigung findet , wird hauptsächlich
vavorr abbängerr, welchen politischen Einfluß die sozialdemo¬
kratische Partei auf die Staatsgewalt besitzt. Je mehr die
kapitalistische Wirtschaft unter staatliche Aufsicht gelangt , desto
mehr muß die Sozialdemokratie versuchen, politische Macht
zu gewinnen.

Der gestrige Tagesbericht.
(Wiederholt , weil nur in einem Teil der gestrigen Auflage enthalten .)

Großes Hauptquartier , 24. Aug. (W. B. Arntlich.)
Westlicher Kriegsschauplatz.

Während ihres gestrigen Besuches vor Z c cb r ü g g r gab
die englische Flotte  etwa 60 bis 70 Schuß auf unsere
Küstenbefestigungen ab. Wir hatten durch diese Beschießung
den Verlust von einem Toten und sechs Verwundeten zu be-
klagen. Außerdem wurden durch zu weitgehende Geschosse
noch drei belgische Einwohner verletzt. Sachschaden ist nicht
angcrichtct.

In den Vogesen  nördlich von Münster ruhte tagsüber
der Kampf. Am Abend griffen die Franzosen abermals unierc
Stellungen am Barrcnkops und nördlich davon an . Der An¬
griff wurde zurückgeschlagen, cingcdrungenc schwache Teile
des Feindes aus unseren Stellungen geworfen. Einige Alpen¬
jäger wurden gefangen genommen. Bei den gestern gemel¬
deten Kämpfen ist ein Grabenstück nm Barrcnkops in Feindes-
hand geblieben.

Bei L o o (südwestlich von Dixmuiden) wurde vorgestern
ein französischerDoppeldecker  durch eines unserer
Kampfflngzcugc a b g cscho ss e n.

Oestlicher Kriegsschauplatz.
Heeresgruppe des Generalfeldmarschalls v. Hindenbnrg.

Nördlich des. Njemen keine Veränderungen.
Auf der übrigen Front der Heeresgruppe wurden Fort¬

schritte gemacht.
Bei den Kämpfen östlich und südlich von K o wn o »ah.

men unsere Truppen 9 Offiziere und 2600 Mann gefangen
und erbeuteten 8 Maschinengewehre.

Heeresgruppe des Generalseldmarschalls Prinzen Leopold
von Bayern.

Ans den Höben nordöstlich von Klcszczcle  und im
Waldgebict südöstlich dieses Ortes wurde der Gegner gestern
von unseren Truppen erneut geworfen. Tic Verfolgung
nähert sich dem B ia lo - W  i es  k a- F  o rst . Der Feind ver^
lor über 4500 Mann an Gefangenen nnd 9 Maschinengewehre.

Heeresgruppe des Gcneralfcldmarschalls v. Mackensen.
Vor dem Angriff der über die Pulw  a und südöstlich

der Pulwamündnng vorgehcnden deutschen und östcrrcichisch-
nngarischen Truppen räumte der Feind seine Stellungen . Die
Verfolgung ist im Gange.

Auf der Südwestfront von Brcst - Litowsk  wiirdc
die Höhe bei Kopytow  gestürmt.

Unsere durch das Sumpfgcb '.ct nordöstlich von Wla-
d a w a vordringenden Truppen verfolgten den gestern ge¬
worfenen Feind.

Ober stc Heeresleitung.

Oesterreichisch-ungarischer Tagesbericht.
Wien,  24. Ang. Amrlich wird vcrlautbart 24. August

1915:
Knffischer Kriegsschauplatz.

Der nordwestlich Brcst - Litowsk  Widerstand lei.
stende Feind wurde gestern in der Gegend von Wierchomice
und Riasno neuerlich geworfen und znm Weichen geztoungeu.
Die Zahl der von der Armee des Erzherzogs Josef Ferdinand
in den letzten Kämpfen cingebrachten Gefangenen beläuft sich
auf 4 Offiziere und 1300 Mann . Nordöstlich von Wlodawa
haben unsere Verbündeten den Gegner abermals zuriickge-
drängt und Raum gewonnen.

Oesterreichische, ungarische und deutsche Reiterei der
Armee des Feldzerigmeisters Puhallo zog in der Verfolgung
des Feindes in K ow cl ein und rückt weiter nordwärts vor.

In Ostgalizicn herrscht R«be.
Italienischer Kriegsschauplatz.

Am Südflügcl der küst cnl änd i schc n Fron»
kämpfte gestern unsere schwere Artillerie feindliche Geschütze
an der Sdobba -Mündung nieder. Weiter wurde eine italieni¬
sche Strandbattcric bei 65 olont  c11 o in einen Trümmer¬
haufen verwandelt. Gegnerische Infanterie , die sich gegen-
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über unserer Stellung auf der Hohe östlich Monfalconc
festgesetzt hatte, räumte ihre Gräben fluchtartig vor unserem
Geschutzfeuer. Oestlich Palazzo  wiesen unsere Tru - pen
zwei schwache Vorstöße, bei San Martina  drei bis nahe
an unsere Kampffront hcrangctragcne Angriffe blutig ab:
ebenso scheiterte abends cin Borstotz stärkerer feindlicher Kräfte
gegen den Tolmeiner Brückenkopf. Im befestigten Raum von
Flitsch nnd Raib  l schiebt sich nun die gegnerische Infan¬
terie stellenweise näher an unsere Linien heran . Unsere Werke
auf der Hochfläche von L a va r o n c und F o l g a r i n stan¬
den gestern wieder unter lebhaftem Geschübfcucr. Auch auf
unsere Stellungen am Stilsser Joch beginnt die feind¬
liche Artillerie zu schieße».

Der Stellvertreter des Chefs dcö Generalstabes:
v. H öf er »Fcldmarschallcutnant.

Uowel und Brest-Lttowrk.
Die Besetzung Kowels durch die Verbündeten bedeutet

die Trennung der direkten Verbindung der russischen Arnree
zwischen ihrer nördlichen und südlichen Gruppe . Weder kön¬
nen die Russen aus dem wolhynischen Festungsdreieck der um
Brest-Litowsk vereinten russischen Masse zu Hilfe eilen , noch
vermag diese Masse den Schienenweg nach Wolhynien zun:
Abzug zu benutzen. Ihr bleibt nur noch der eine Schienen¬
weg, der sich 30 Kilometer nordöstlich von Brest -Litowsk
gabelt : der Hauptstrang verläuft nach Minsk , der Neben¬
strang durch die Sümpfe nach Pinsk. Ueber London wird der
Abtransport von Kriegsgerät aus Brest-Litowsk bestätigt.
Also erhoffen die Russen kein Heil von der Annahme einer
großen Schlacht hinter dem Bug, sie haben endgültig auch
diese Linie verloren und suchen ihr Heil in beschleunigtem
Rückzug. Mit aller Energie streben die Verbündeten danach,
möglichst große Teile der russischen Armeen festzuhalten und
zu vernichten.

Im Innern Rußlands breitet sich ein großes Erschrecken
aus infolge der Massenflucht der Bevölkerung vor den vor-
rückenden Deutschen. Die ganze Bevölkerung der westlichen
Provinzen rolle wie ein ungeheurer Strom in das Innere
Rußlands . lieber die Räumung der einzelnen Städte des
nordwestlichen Rußlands wird über Stockholm mitgeteilt:
Seit vorgestern Verkehren auf den Nordwestbahnen von
Petersburg aus nur bis Grodno Postzüge, bis Dünaburg
Personenzüge. Wilna und Bialvstok sind von der Zivilbe¬
völkerung nunmehr fast ganz verlassen. Dreimal täglich gehen
s?lüchtlingsznge mit se 80 Güterwagen bei freier Fahrt nach
Minsk ab . Die Flüchtlinge dürfen nur die notwendige
Wäsche und Kleidungsstücke mitnehmen. Die Wilnaer
Kriegsschule ist nach Pultawa verlegt worden. Aus Diina-
burg sind auch die letzten dort noch verbliebenen Beamten¬
familien nach Osten abgeschoben worden, desgleichen alle Be-
amtenfarnilreu der Bahnlinie Riga-Kreuzburg . Der Magi¬
strat von Wilna bat Weisung erhalten, für die zu bildende
städtische Miliz Listen gnzufertigen. In Serczlanh und in
Lida hat die Räumung ebenfalls begonnen.

Die Vorgänge im Rigaer Meerbusen.
Petersburg , 24. Aug. (SB. B. Nichtamtlich.) Meldung der

Petersburger Telegraphen-Agentur. Von zuständiger Seite wer¬
den Einzelheiten über die letzte Unternehmung der deutschen Flotte
irn Meerbusen von Riga mitgeteilt. Der Bericht erwähnt den un¬
gleichen Kampf, den unser altes Linienschiff „Selawa " gegen feind-
iche Kriegsschiffe, darunter ein Dreadnought, bestehen mutzte, und
ährt fort : Die Bedeutung dieses Kampfes bestand darin , datz er

während einer bestimmten Zeit den Feind verhinderte , unsere Stel¬
lung zu bezwingen. Das dunstige, stille Wetter begünstigte den
Feind , der dank des Nebels unserer Ueberwachung entging und ganz
ungestört die Arbeiten zur Beseitigung der Minen ausführen
konnte . Indessen kostete die Arbeit den Deutschen einige Linien¬
schiffe und einen Kreuzer, die auf Minen ausliefen und in die Luft
flogen . In der Nacht zum 17. August schritt der Feind im Meer¬
busen mit seinen besten Torpedobooten zum Angriff auf die
„Selawa ", die seine Operationen hinderte. Da diese Torpedoboote
die „Selawa " nicht fanden, muhten sie sich bei Tage zurückziehen,
um ihre Streitkräfte wieder zu finden. Sie begegneten dabei un¬
serem Torpedoboot „Nowik", das sogleich den Kampf mit ihnen
aufnahm . Nach 20 Minuten erbitterten Kampfes wurde auf dem
führenden feindlichen Torpedoboot ein Schornstein zertrümmert.

geuilleton.
ver Zchäfer von Mühlheima. M.

Eine Kriegserinnerung von 1813; nach der Erzählung meines
Großvaters.

Von Ehr.  S t ü r tz.
Die Sonne eines der letzten Tage des Oktobers neigte sich

zum Untergehen. Man hörte in der Ferne das Dröhnen der Ge¬
schütze aus der Gegend von Osten über den Main her . Am linken
User desselben in der Nähe von Mühlheim a . M . stand einsam
ein alter Mann und lauschte aufmerksam und gespannt , und so
oft  ein Donner der Geschütze die Luft zerriß , bewegten sich seine
Lippen , man wußte nicht, war es ein Gebet oder war es ein Fluch,
den sie murmelten . Der einsame Mann — der alte Schäfer von
Mühlheim , deffen anvertaute Herde noch vor wenigen Tagen sein
Stolz gewesen, und die jetzt geraubt und erschlagen war , wischte
seine trüben Augen, und von Zeit zu Zeit fühlte er nach seinem
Rücken, der ihn schmerzte, der wund geschlagen war in der Vertei¬
digung seiner Herde, die durch eine fouragierende Truppe bayeri¬
scher Chevaulegers des Wredeschen Korps als gute Beute erspäht
und mitgenommen wurde. Napoleon war bei Leipzig geschlagen
und floh in Eilmärschen nach den Ländern des Rheinbundes , um
von dort nach Frankreich zu kommen und daselbst wieder , wie schon
so oft , neue Armeen aus dem Boden zu stampfen. In den Pässen
der Spessarts standen die Bayern , um dem geschlagenen Löwen
den Weg zu verlegen, und die Seitentruppen des Generals Wrede
bedrückten die armen Städtchen und Dörfchen der Umgegend. Die
Bewohner von Mühlheim waren mit ihren meist geringen Hab¬
seligkeiten in den Wald von Steinheim und Seligenstadt geflüchtet, und
nur der Schäfer, der seine langsam trottende Herde nicht schnell genug
in Sicherheit bringen konnte, war einem bayerischen Streiftrupp
in die Hände gefallen. Den Platz, worauf er stand, konnte und
wollte er nicht verlassen; es konnte ja sein, daß noch eines oder
das andere seiner Tiere sich zurückfände; und so wartete er ge¬
duldig. Wie er so steht und sinnt, er, der allein zurückgeblieben —
dem ja nichts mehr genommen werden kann, als das bißchen arm¬
selige Leben —hört  et ein plätscherndes Geräusch vom nahen
Main her und sieht, als er betroffen dorthin schaut, wie sich ein
Reiter mit dem Pferde aus dem Wasser an daß flache Ufer empor¬
arbeitet und direkt auf ihn zukommt. Der Reiter , ein junger
hoher Offizier der kaiserlichen ftanzösischen Leibgarde in pelzver¬
brämter Attila, blickt vom Uferrand schaudernd zurück und wendet
sich dann zu dem alten Schäfer, der an seinen Schäferwagen ge¬
lehnt chn ohne Furcht erwartet.

Das Boot, schwer beschädigt, wurde zur Flucht gezwungen. Das
andere Torpedoboot, welches das beschädigte Schiff schützte, zog sich
gleichfalls vom Kampf zurück. Daraus sank dar deutsche Torpedo¬
boot. — Au» derselben Quelle wird gemeldet, datz zu der vom
Admiralstab der Marine veröffentlichtenListe der feindlichen Ver¬
luste in der Zeit vom 16. bis 22. August ein Hilfskreuzer hinzu¬
gefügt werden muh.

Berlin , 24. Aug. (W. B. Nichtamtlich.) Aus zuständiger Quelle
erfahren wir : In den letzten Tagen werden von russischer und
englischer Seite über die Vorgänge im Rigaischen Meerbusen vom
16. bis 21. August, die mit der Vertreibung der russischen Streit¬
kräfte ihren Abschluß fanden, wahrhpitSwidrige Nachrichten ver¬
öffentlicht. Es ist von einer großen Schlacht die Rede und es wird
behauptet , die Russen hätten einen großen glänzenden Seesieg er¬
fochten und die Deutschen vertrieben, nachdem sie ihnen schwere
Verluste beigebracht hätten. Ohne aus alle Einzelheiten der rus¬
sischen Lügen einzugehen, sei folgendes ausdrücklich'nochmals fest¬
gestellt: 1. Die in den Rigaischen Meerbusen vorgedrungenen
deutschen Secstreitkräfte fanden dort nur leichte russische Kräfte
vor, die teils vernichtet, teils vertrieben wurden. Von einer großen
Seeschlacht kann somit gar keine Rede sein. 2. Deutsche Verluste
sind außer den in den amtlichen Berichten veröffentlichten nicht ein¬
getreten . Kein größeres Schiff, kein Kreuzer ist gesunken oder
ernstlich beschädigt. Alle russischen Meldungen, die anderes berich¬
ten, sind erfunden. 3. Von dem Abschlagen eines Landungsver¬
suches bei Pernau kann nicht dir Rede sein, ein solcher ist
weder begonnen worden, noch war er beabsichtigt. Die Torstcdo-
bootsflottille, welche hier erschien, hatte den Zweck, die Sperrung
des HasenS zu decken. Hierbei entwickelte sich ein Gcschützkamps
mit den Hafen- und Feldbattericn, bei dem eine Hafenbatterie zum
Schweigen gebracht, die Feldbatterien mit gutem Erfolg beschossen
wurden. Ein russischer Dampfer und sechs russische Segelschiffe
wurden außerdem aufgebracht und versenkt. 4. Die von den Russen
angeblich erbeuteten Schiffe sind Dampfer, die von uns zur Sper¬
rung von Fahrstraßen versenkt werden.

Kindliche Leute.
Paris , 25. Aug. (SB. B. Nichtamtlich.) Gestützt auf die rus¬

sischen Eeneralstabzborichte und englische Blättermeldungcn , wo¬
nach die Seekämpfe in der Bucht von Riga mit dem Rückzuge der
deutschen Seeflotte geendet haben, welche ein Grohkampffchiff, zwei
Kreuzer und mindestens acht Torpedoboote verloren haben soll,
feiert di : französischePresse einen großen Sieg der russischen
Marine . Diese Niederlage sei schlimmer als die bei den Falllanbr-
inseln und werde von großem Einfluß auf die weitere Krieg¬
führung in Rußland sein. Der „Temps" jubelt , der deutsche Vor¬
marsch nach Petersburg sei für lange Zeit unmöglich geworden und
fragt , wo die Deutschen jetzt noch in Rußland einen Erfolg erhoffen
könnten, welcher sie von dem russischen Drucke befreie . Auf der
ganzen Front in Rußland seien die Deutschen aufgehalten.

Der Stutzpunkt.
Die „Norddeutsche Allgemeine Zeitung " hat ihre Veröffent¬

lichungen von belgischen Gesandtschaftsberichten  be¬
endet. Aus dem Schlußartikel sei noch einiges wiedergegeben.

Aus Anlaß der für die Einführung der drei Jahre agitieren¬
den Gruppe Ribot schreibt der Pariser Gesandte Baron Guilleaume
am 16. Januar 1914:

Es scheint mir sicher, daß wir mehr Interesse daran hätten,
die Politik Caillaux, der Radikalen und radikalen Sozialisten er¬
folgreich zu sehen. Poincare , Delcasss und Millerand und ihre
Freunde waren es, welche die nationalistische, militärische und
chauvinistische Politik erfunden.und befolgt haben. Sie bildet eine
Gefahr für Europa — und für Belgien. Darin erblicke ich d i e
größte Gefahr , die heute den Frieden Europas
bedroht,  nicht als ob ich zu der Annahme berechtigt wäre , daß
die französische Regierung vorsätzlich den Frieden stören will — ich
glaube eher das Gegenteil —, sondern weil die Haltung des Kabi-
netts Barthou meiner Ansicht nach das Anschwellenmilitaristischer
Neigungen in Deutschland hervorgerufen hat.

Nach dem Sturz Barthous schreibt Guilleaume am 10. März
1914: Der Umstand, daß sich Poincare gezwungen sah, die Macht
Caillaux zu übertragen, indem er sie nominell Doumergue anver¬
traute , hat ihn stark verstimmt. Er sah darin einen Mißerfolg
der militärischen und nationalistischen Politik , die er systematisch
schon seit deni Tage verfolgt, an dem er als Minifterpräsident an
die Spitze der Regierung gestellt worden war. Zusammen mit
Delcassö und Millerand und einigen anderen predigte er unab¬
lässig die politische und militärische Wiederaufrichtung Frankreichs

„Mann , ich bitte Euch um Gotteswillen, verbergt mich einige
Zeit , sei es , wo es sei; ich werde vom Feinde verfolgt , bayerische
Chevaulegers wollen mich in ihre Gewalt bringen; ich habe wich¬
tige Papiere bei mir, die ich in Mainz abliefern muß . Helft mir,
helft mir , ich will Euch belohnen, so bald ich kann ; helft mir —
helft mir ." Der alte Schäfer, der die Todesangst des Bittenden
sieht und mitempfindet — war er selbst doch erst vor kurzem aus¬
geplündert und mißhandelt worden —, spricht nach kurzem Besin¬
nen : „Kommt hier in den Schäferkarren; seid ruhig , was ich für
Euch tun kann, will ich tun." — „Aber mein Pferd , mein treues
Pferd, " murmelt der Andere. — „Laßt jetzt Pferd Pferd sein und
tut , was ich Euch sage." Der Offizier klettert in den Karren , der
alte Mann rafft das bißchen Stroh , daS drinnen liegt , an der Tür
zu einem Häufchen zusammen, damit man bei der zunehmenden
Dunkelheit nichts unterscheiden kann, schließt das Türchen, legr
seinen alten treuen Hund aus die Querleiste davor und gibt dem
Pferd einen Schlag auf den Schenkel; das Pferd, seiner Last ledig,
sprengt flußabwärts davon. Es war die höchste Zeit , denn gleich
daraus kommen denselben Weg durch den Fluß, der dort nur eine
geringe Tiefe besitzt, eine Abteilung von 10 bis 12 bayerischen Rei¬
tern , die den Schäfer anrufen und nach dem Flüchtling fragen.
„Soeben ist der, den Ihr sucht, in der Richtung dorthin weiter¬
geritten , wenn Ihr Euch eilt, so holt Ihr ihn in ein paar Minuten
ein." — „Hol Dich der Teufel, wenn wir ihn nicht einholenl"
rufen die Reiter und sprengen fort in das werdende Dunkel.

Als man von den Verfolgern nichts mehr hörte, spricht der
Schäfer in den Karren : „Kommt heraus und macht Euch fort , man
sieht nichts mehr von Euren Feinden ." — „Wie soll ich Euch dan¬
ken, edler alter Mann ." — „Keinen Dank, nur fort , nur fort, sonst
sind wir beide verloren." — „Sagt mir nur dann wenigstens Euren
Namen , daß ich weiß, wem ich meine Rettung verdanke." — „Ich
heiße Adam Wolf und bin der alte Schäfer von Mühlheim." —
„Dank, tausendfachenDank, lieber Freund ; und komm ich heil und
gesund nach Frankreich, so werde ich Dich nicht vergessen. Sage
mir noch den nächsten Weg nach Frankfurt und dann laß mich
gehen." — „Hier habt Ihr meinen alten Schäfermantel , hängt ihn
über Eure nassen Kleider. Geht nur dem Fluß nach und in vier
Stunden seid Ihr in Frankfurt ."

Ein Händedruck noch und im Dunkel der Nacht ist der Offi¬
zier verschwunden.

Draußen vor der Stadt am Friedberger Tor liegt das elegante
Wohnhaus des angesehenen Frankfurter Bürgers und RatSm rnnes
Simon Moritz Bethmann. Von der Pfingstweide bis zum Bocken-
heimer Tor um die Mauern der Stadt liegen fvanzösischeTruppen
zum Schutze des Kaisers, der in der Villa des reichen Bethmann
zum letzten Male auf deutschem Boden übernachtet. Seine >lten
bärtigen Krieger stehen Posten an Posten nnd wachen über ihren

im Verein mit der Schaffung engerer Beziehungen mit Rußland.
Er ging als Miaisterpräsident nach St . Petersburg ; in einigen
Monaten wird er als Präsident der Republik dorthin zurückkchren.
Er schickte kürzlich Delcassö dorthin, den er mit der Mission bcauf»
tragt hatte , mit allen Mitteln die Wohltaten der französisch,
russischen Allianz zu unterstreichen und das große Kaiserreich zu
einer Vergrößerung seiner militärischen Vor¬
dere it ungen  zu veranlassen.

Don großem Interesse ist eine Bemerkung in dem Bericht de«
Berliner Gesandten vom 24. April , ob im Falle eines deutsch¬
französischen Krieges England an die Seite Frankreichs treten
werde. Baron Beyens schreibt: Wir hatten den Beweis dafür,
daß die Mitwirkung der englischen Armee und die Entsendung
eines Expeditionskorps auf den Kontinent von den Militärbehör¬
den beider Länder ins Auge gefaßt worden war . Würde es heute
noch ebenso sein und müßten wir immer noch befürchten, daß
englische Soldaten in Belgien ein marsch irren,
um uns in der Verteidigung unserer Neutralität dadurch bei»
zustehcn, daß sic sie von vornherein kompromittieren?

Unterm 8. Mai berichtet Baron Guilleaume : Unstreitig ist
die französische Nation in diesen letzten Monaten chauvinistischer
und selbstbewußter geworden. Dieselben berufenen und sachver¬
ständigen Persönlichkeiten, die vor zwei Jahren sehr lebhafte Be¬
fürchtungen bei der bloßen Erwähnung von möglichen Schwierig¬
keiten zwischen Frankreich und Deutschland äußerten , stimmen jetzt
einen anderen Ton an. Sie behaupten, des Sieges gewiß
zu sein und machen viel Aufhebens van den übrigens tatsächlich
wirklich vorhandenen Fortschritten, welche die stanzösische Armee
gemacht hat , und sic behaupten weiter sicher zu sein, das deutsche
Heer zum mindesten lange genug in Schach halten zu können, um
Rußland Zeit zu lassen, mobil zu machen, Truppen zusammcnzu»
ziehen und sich auf seinen westlichen Nachbar zu stürzen.

Erwähnt fei schließlich eine Bevensche Depesche vom 2. Juli;
sie betrifft die von Oesterreich-Ungarn an Serbien gerichteten For¬
derungen aus Anlaß der Ermordung des Erzherzog Thronfolgers.
Der Gesandte zweifelt nicht an der Mitschuld des serbischen Kabi¬
netts , das die Augen schloß, um den Herd anarchistischer Propa¬
ganda nicht zu sehen, fürchtet aber, daß aus einer Ablehnung der
van Oesterreich-Ungarn verlangten Genugtuung cin Konflikt ent¬
stehen könnte. In Berlin sagt man, Serbien werde es nur soweit,
kommen lassen, wenn cs sich von Rußland gestützt fühlte, aber die
Regierung des Zaren werde es nicht unterstützen, denn sie müsse
selbst den Abscheu und die Furcht teilen, welche das Verbrechen der
Königsmördcr von Scrajewo hervorgerufcn habe.

Jene Berliner Kreise, die so gesprochen haben, dachten eben
nicht daran , daß der Meuchelmord ein cchtrussisches RcgierungS-
requisit ist.

Die „Norddeutsche Allgemeine Zeitung " schließt ihre Veroffent-
lichung mit folgender Betrachtung: Ueberblickt man in Gedanken
noch einmal die lange Reihe der belgischen Depeschen, so geben sie
uns den bündigen Beweis, datz diese kühl beobachtenden Diplo¬
maten eine klare Vorstellung davon hatten , daß ein Kontinental¬
krieg eine ernste Gefahr für ihr Vaterland bedeute, daß Deutsch¬
land alles , was an ihm liege, getan habe, um ihn zu verhindern,
daß das französische Volk ihn nicht wolle, aber von ehrgeizigen
Politikern in einen Zustand überhitzter chauvinistischerLeidenschaft
versetzt worden war, der die ruhige Ucberlegung ausschließe, daß
ebenso in Rußland der Ehrgeiz und die Rachsucht Jswolskis , sowie
die parislawistische deutsch-feindliche Presse einen Konflikt vor¬
bereite, und das endgültig die von König Eduard VII . eingeleitete
und von Sir Edward Grey fortgesetzte Politik diese Entwickelung
herbeigeführt und ihnen als Rückhalt gedient habe. Es war ein
Unglück für Belgien, daß es diesen Stimmen kein Gehör schenkte
and die ihm zugcstrecktc deutsche Hand nicht ergriff , die bereit war
und die Kraft hatte, dem Lande inmitten des Weltkrieges Frieden
und Zukunft zu sichern. __

vom Unterseeboots- und Handelskrieg.
Der englische Dampfer „D i o m e d e S" (4670 Tonnen ), die

englischen Fischerfahrzeuge„B e yb e r t" aus Lowestoft (950 Tonnen)
und „Com and er Beylc"  wurden durch deutsche Unterseeboote
versenkt tz

Flaggenmitzbrauch.
Amsterdam, 24. Aug. (SB. B. Nichtamtlich.) Hier eingetroffene

amerikanische Blätter melden: Die deutsche Botschaft übermittelte
dem Staatsdepartement in Washington eine photographische Re¬
produktion der eidlichen Aussage des Marconi-Telegraphiften
Fenner vom englischen Tanldampser „M assonome , wonach der

Abgott, der vor den Toren abgestiegen ist, weil er sich dort ruhiger
und sicherer fühlt als in der Stadt.

Man hörte plötzlich gegen 10 Uhr vom Friedberger .̂or her
Geräusch und den gleichmäßigen Schritt von einem Trupp Men¬
schen. Der die Sichcrhcitswachen befehligende Offizier sieht êr¬
staunt, wie an der Spitze der daherkommcnden Soldaten neaen
dem dabei befindlichen Offizier ein in einen alten Schäfermantcl
cingemummter Manu daher marschiert. Kurz vorher war am
Mühlberg auf dem Weg von Oberrad her von dem die linke Flanle
deckenden Posten ein Mann festgehalten worden, der kurz und un¬
erschrocken den Lagerkommandanten sprechen wollte. Vor denielben
geführt , öffnete die Gestalt ihren alten Mantel ein wenig und man
sah die goldstrotzende Uniform eines französischenhohen Offiziers.
Einige ' Worte der Aufklärung genügen und der hohe Offizier , der
nach Mainz wollte, hört, daß der Kaiser in Frankfurt sei. Er
bittet um Begleitung und Führung und kommt so zur Villa Beth¬
mann . „Wo ist des Kaisers Majestät ?" fragt der Offizier im
Schäfermantel , „ich muh ihn augenblicklich sprechen." Eine Ein¬
wendung des Hanptguartierkommandanten kurz abfertigend , be¬
ruft er sich auf seine Stellung und seinen.Rang , der ihn befähigt,
zu jeder Zeit den Kaiser zu sprechen. Im Erdgeschoß der Villa
laufen geschäftig betreßte Diener und Ordonnanzen umher. Der
reiche Bethmann läßt cs sich was kosten, den noch immer mächtig¬
sten Mann der Welt zu bewirten nnd zu beherbergen. Im ersten
Stock, in dem kleinen vornehmen Saale , ist die Tafel gedeckt für
nur neun Personen : der Kaiser, vier Generale, Bethmann , zwei
Natkherren und der junge Fürst von Menburg -Offenbach, einer
jener Rheinbundfürsten, die ihre Anhänglichkeit an Napoleon nach
dem Pariser Frieden mit ihrem Thrönchen und Ländchen bezahle»
mutzten. Finster blickt Napoleon und nur halblaute Worte Hort
man flüstern . Der große Korse ist verärgert über seinen Aufent¬
halt , der an Niederlage streift, an der Kinzig, aber noch übler
wird seine Laune über die Pracht und den Luxus , den ein Frank¬
furter Bürger der ehedem freien und jetzt grcßherzoglichen Stadt
Frankfurt ihm gewiffermatzenostentativ vor Augen führt.

Ein Diener Bethmanns kommt und flüstert demselben etwas
inS Ohr . „Sire ", spricht Bethmann , „soeben höre ich, daß Truppen¬
teile in den Frankfurt gehörenden Dörfern Bornheim und Ober¬
rad gewaltsam einbrechen und rauben und marodieren , wollen doch
Ew. Kaiser!. Majestät befehlen, daß diesem Tun ein Einhalt ge¬
boten wird, es betrifft wirklich nur arme brnve Leute." „Ach was,
es gibt noch genug reiche Leute in Eurem verfluchten Deutschland,
die später helfen können, jetzt laßt meine Truppen sich ein wenig
erholen." Dabei sahen die Augen des Herrschers spöttisch den
Reichtum des Hausherrn an.

Aber trotzig steht Bethmann auf, neigt sich ein wenig vor
Napoleon und sagt scharf und vor Erregung bebend : »Verzeihung,
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int März bei der Durchfahrt durch die Kriegszone die
amerikanische Flagge  führte . Ehe der Dampfer in die
Knegszone Anfuhr , wurde der Name des Schiffes entfernt und der
des amerikanischen Tankdampfer „Texas " an den Seitcnwänden
angebracht und die amerikanische Flagge gehißt..

Beigelegte Zwischenfälle.
Deutschland hat sich wegen der Beschießung und Zerstörung

emes englischen Unterseebootes in dänischen Gewässern bei Däne¬
mark entschuldigt. .Politiken " sagt, der Fall sei damit erledigt.

Die von dem norwegischen Postdampfcr „Haakon VII ." weg¬
genommenen Postsäcke wurden von dem deutschen Unterseeboot
nach Berlin geschickt. Sie wurden dort auf Bannware untersucht
und dann hat man die Briefe uncröffnet nach Norwegen geschickt.
Damit erklärt man sich in Norwegen für befriedigt.

Sanptblatt der„Volksstimme^

von den Balkanftaaten.
Zum bulgarisch - türkischen Abkommen,  das fer¬

tig. aber noch nicht unterzeichnet ist. sagt der „Berliner Lok.-Anz.".
es sei nicht unmöglich, daß aus naheliegenden Gründen die amt¬
liche Veröffentlichung des Vertrages noch hinausgeschoben wird.
Die türkisch-bulgarische Vereinbarung werde den Beweis dafür
liefern, daß am Bosporus wie in Sofia heute Staatsmänner am
Ruder sind, die klaren Blickes in die Zukunft schauen und die
Zeichen der Zeit zu lesen verstehen. Für die deutsche Diplomatie
bleute das vorstehende Abkommen nach dem Eintritt der Türke:
in den Weltkrieg einen zweiten großen Erfolg , der im weiteren
Verlauf des Kampfes voraussichtlichkeine weniger wichtige Rolle
spielen werde als der erste.

Das Abkommen wird nach dem „Lok.-Anz." in seiner politi¬
schen Bedeutung von einer Persönlichkeit, die mit dem amtlichen
Bulgarien in engster Fühlung steht, wie folgt beurteilt : „Dieses
diplomatische Ereignis ist nach drei Richtungen hin bemerkenswert.
Zunächst beweist es, daß das militärtüchtigste Land des Balkans
vom Siege der Zentralmächte überzeugt ist. Ferner hat Bulgarien
damit gezeigt, daß es. abgesehen von Serbien , keinen anderen
Balkanstaat zu fürchten glaubt, und endlich drittens , daß man in
Sofia ein nicht mebr zu fernes Ende des Krieges voraussieht.
Was die Meinung betrifft . Serbien werde bei einem Vorgehen
Bulgariens keine militärische Unterstützung finden, so gründet sich
diese Anschauung auf zwei Momente. Einmal glaubt man der
griechischen Neutralität sicher zu sein, und sodann ist man übcr-
zeugt. daß, wenn Griechenland sich fernhält , Rumänien zu Hause
bleiben wird. Aber selbst wenn Rumänien marschieren sollte, so
hegt man in Griechenland keine Besorgnis , da man seine Armee
nicht für vollwertig erachtet. Ueber Griechenlands Haltung glaubt
man in Sofia beruhigt sein zu können, zumal man . auch betreffs
Kavallas. eine freundschaftlicheLösung erhoffen darf. Ein Bul-
garten aber, das auf keinen Teil griechischen Besitztums Anspruch
erheben würde, kann, so sollte man meinen , selbst für eine so
ententefreundliche Regierung wie die Veniselos' nicht zu einem
Gegenstand des Angriffs gemacht werden. Aber selbst wenn man
sich in Athen gewisser Bundespflichten gegenüber Serbien erinnern
und ihm militärische Hilfe bringen wollte, so würde diese zu
spät kommen."

Aus Athen meldet die „Nowoje Wremja ", Veniselos Hab« im
Kreise seiner Vertrauten gesagt, die Zeit habe ihm den Nachweis
geliefert, daß Bulgarien auch dann den Zentralmächten mit Leib
und Seele verschrieben bleibe, wenn es auch von Griechenland
Kavalla erhalte.

Ueber Lugano wird gemeldet: Die in Rom vorliegenden Nach¬
richten vom Balkan geben die Hoffnung auf Griechenland preis und
begraben die Hoffnung auf ein Einlenken Serbiens . Nur bei
Rumänien rechnet der Vierverband auf einen Erfolg.

DaS neue griechische Kabinett
ist nach einer Meldung der „Agenced'Athenes" wie folgt zusammen¬
gesetzt̂ worden: Veniselos, Ministerpräsident und Minister des
Auswärtigen ; General Danglis . Kriegsminister ; Fregattenkapitän
Miaulis . Marineminister ; Mikhalakopulos. Volkswirtschaftsmini¬
stor; Repulis, Finanzminifter ; Diamantidis , Verkehrsminister;
TstromokoS. Unterrichts, und Kultusminister ; Kafantaris . Minister
des Innern ; Raktivan , Justizminister . Außer Danglis und Ka¬
fantaris haben alle Minister dem alten Kabinett Veniselos ange¬
hört. Das. Kabinett hat am Montag abend den Eid geleistet.

Der Korrespondent der Londoner „Morniug Post" meldet aus
Athen, daß der König und Veniselos in zwei Hauptpunkten zu einer
Uebereinstimmung gekommen sind. 1. Wohlwollende Neutralität
gegen die Entente und Erfüllung der Verpflichtungen, die im Ver¬
trage mit Serbien festgelegt sind. 2. Festhaltung an der Un¬
pfändbarkeit des griechischen Landbesitzes.

Ariegszahlen über den Munitionsverbrauch.
Die gewaltigen Erscheinungsformen des heutige,, Krieges

kommen rrns dann am nachh-crlti-gsten zrrm Batvußtsein wenn
wir versuchen, rein zahlenmäßig die Dinye zu fassen. De-
sonders der Munitionsverbrauch liefert dafür markante Bei-
spiele.

Ter Herausgeber der „Artilleristischen Monatshefte " ,
der führenden Fachzeitschrift für Artilleriefragen in Deutsch¬
land. stellt fest, daß allein nach den amtlichen Meldlmgen der
französischen Heeresleitungen am 17. Juni an einem Tage
nördlich van Arras (Durchbruchskämpfean der LorettohöhH
800000 Schlisse gegen die deutschen Stellungen c,hg>egeven
worden sind. Das ist fast so viel, wie die gesamte deutsche
Feldartillerie im ganzen Feldzug 1870/71 verschossen hat.
Das Gewicht der von den Franzosen nach ihrer eigenen An¬
gabe verfeuerten 300 000 Schüsse berechnet der Fachmann auf
mindestens 4V:  Millionen Kilogramm . Für deren Fort¬
schaffung waren etwa 300 große Güterwagen , oder 6 Eisen¬
bahnzüge von je 100 Achsen-zu rechnen. Der Transport auf
Landwegen würde 4000 scckfsspänniste Fahrzeuge erforderlich
machen. Die Kosten der Munition für diesen einen Tag sind
auf mindestens 7*4 Millionen Mark zu schätzen, in der An¬
nahme. daß ein Schuß aus der Fcldkanowe etwa 25 Mark
kostet.

*
Die amerikanische Fachzeitschrift „The American Machi-

nist" teilt mit , daß in der Schlacht an der Marne auf franzö¬
sischer Seite nur von dem einen Typ der 78-Millimeter .Ge-
schützc etwa 150 000 @̂efdMfe verpulvert worden seien. Diese
75-Millimcter -Geschütze können in der Minute 16 Schüsse
abgeben, und einzelne Kanonen sollen es im Tage aus 2000
Schüsse gebracht haben.

Zu Anfang dieses Jahres war die französische Waffen-
sabrikation imstande, täglich 200 000 Geschosse zu liefern . Eine
im Bau begriffene neue Fabrik in Poris wird für eine Her¬
stellung von täglich 15 000 Schrapnell , geschossen im Kaliber
von 75 Millimeter , eingerichtet. Das tägliche Produkt dieser
Fabrik , die vielleicht 4—5000 Arbeitskräfte beschäftigen wird,
kann also von acht Geschützen anfgebvmlcht werden. '

*
Ein französischer Artillerieoffizier hat das Gewicht der

Munitionsmengen berechnet, die von einem Arnieekorps in
einer zweitägigen Schlacht verbraucht werden. Danach wiegt
die für ein Armeekorps bestimmte Artillerienninition etwa
cbenso viel, wie der für die gesamte Kopfstärke — 50 000
IPJann — erforderliche achttägige Bedarf an Lebensmitteln.

*

_ Nach v. Schreibershoscn wurden durchschnittlichm den

25 . August 1915

Leipzig . . .
Nachod . . .
Vionvtlle . .

1813 von den
1866 „
1870 . ..

Plewna . . . . 1877 „
Scheinewo . 1877 „
Liaojan . . . 1904 „
Schaho . . . 1904
Mulden . . . 1905 »

Aussen

28
35
43

120
170
400
367

Deutscher Reichstag.
Berlin,  24 . Aug.

Tie Vorlage wegen Vertagung des Reichstages bis zum 30. No¬
vember wird angenommen. Darauf Fortsetzurrg der Besprechungüber

vie ErnSyrungsfrage.
UnterstcratSsekretSr Michaelis wendet sich gegen die Behaup¬

tungen. als sei die -Anstellung bei der Kricgsgetrejdegcsellschaft eine
Art Versicherung gegen den Schützengraben. Unzuträglichkeiten sind
in dieser Richtung allerdings hervorgetreten. (hört ! Hört !) Es ist
elbstverständlich, daß bei einer derartig großen, plötzlich notwendig

gewordenen Organisation das große Personal zuscnnmc>rgcwürfelt
wird. Das Personal ist daun fortgesetzt gesiebt worden. Daß einige
lieber am Schreibtisch sitzen, als schippen, ist klar. Auch die ano¬
nymen Vorwürfe , als ab die Leiter der Gesellschaft persönliche Vor-
teile sich verschaffen, sind imch gewissenhaftesterPrüfung völlig un¬
berechtigt. Noch niemals hat es eine Organisation gegeben die der¬
artig . wie die Kriegsgetrcidegcsellschaft. sämtlichen wirtschaftlichen
Interessengruppen gegenüber wehrlos dagestaubcn hat.

ol&ß- Spahn (Zentr .): Es steht fest, daß die Gesellschaft
425 Leute reklamiert hat. ES gibt  im Deutschen Reich keine einzige

Sire — an der Pfingstweide, wo Sie vor kurzer Zeit vorüber
sahen Sie wohl die Lazarettbaracken, wo lauter tapfere

Sohne Frankreichs verwundet liegen, die von uns gepflegt werden.
Sire — wie leicht könnte", und hier reckt sich der stolze freie Bür¬
ger in seiner ganzen Größe auf. „wie leicht könnte da — Vergel¬
tung geübt werden. Wollen Sire doch augenblicklich Gegenbefehl
gegen das Plündern geben!" Der Kaiser fuhr auf — eine solche
Sprache hatte noch keiner gegen ihn gewagt und um ein Haar
Ware es um Bethmann — oder um Napoleon geschehen gewesen,
denn im Nu hatten sich hinter Bethmanits Stuhl ein paar handfeste
Diener gestellt, die ihrem Herrn treu ergeben waren . Da trat

Saal der eben ankommende Offizier und sprach zu Napoleon:
„L>Sire , beeilen Sie sich, in ein paar Stunden sind die Bayern
hier und der Weg, den Ew. Kaiser!. Majestät nehmen wollen, wird
sehr gefährdet sein!

„Allons Messieurs , beeilen wir uns ; in einer Stunde reiten
wir ab. Monsieur Bethmann . ich mache Sie verantwortlich für
meine Sicherheit. General , lassen Sie sofort alarmieren und
die Truppen sich marschbereit halten. Es soll sich bei schwerer
Strafe kein Soldat mehr von seiner Truppe entfernen . So , Mon-
jieur Bethmann, sorgen Sie dafür, daß niemand in biefer Zeitunsere kurze Ruhe stört.«
i ui "̂l rc  lönnen ruhig unter meinem Dach schlafen, weiß ich doch
jetzt. d̂aß auch unsere armen Leute ihre Ruhe haben."
ca ^ einer Stunde hielten die Pferde vor der Wohnung
Bethmanns , und der Kaiser der Franzosen ritt in der Richtung
nach Höchsta. M . nach Frankreich — und seinem Falle zu Vor
der Abreise gab er dem Kommandanten der Stadt Befehl, sich der
Person des Hausherrn zu versichern und ihn nach Frankreich ab-
zusühren. Die Ordonnanz , die dabei stand, ein in ysenburgischen
Diensten stehender Sachsenhäuser. Balthasar Lenz hieß der Brave,
horte dm Befehl und warnte unter Lebensgefahr Bethmann , der
sofort n<K der Abreise Napoleons sich auf sein Pferd warf und
über die Vilbcher Gasse, Fahrgasse und die alte Brücke nach Sachsen-
Hausen floh. Die alte Brücke, die in der Mitte zwischen den beiden
Kreuzbogen abgetragen war — denn inzwischen hatten die Fran¬
zosen. von den druckenden Bayern bedrängt , sich von Sachsen-

Sr<rnffu £ begeben - . hatte eine Oeffnung von reich¬
lich 20 Fuß - cm Sprung de» Pferdes und Bethmann war ge¬
rettet , hinter sich den sicheren Tod. vor sich die Freiheit . Zum
Dank für diesen kühnen Sprung ließ Bethmann sein Pferd „Luise"
m Bronze nachbrldm. wie ez noch heute steht in dem Park „Loui a"
an der MorfÄder Landstraße, der Bethmannschen Familie gehörig.

(Schluß folgt.)

frankfurter Opernhaus.
Abschiedsabend der Frau Lisbeth Sellin.

In dem Musikmärchen„K ön i g s k i n d et " von Engel-
bert Hump  e rd inck  verabschiedete sich gestern Frau Sellin
als „Gansemagd" , eine ihrer besten Rollen. Eine herbe
Morchenstuumung lag über dem Abend ; man fühlte, wie
schmerzlich dem voll besetzten Hause das Scheiden war Der
überaus große Beifall und die ungezählten Hervorrufe , die

,prächtigen Kränze und Blumenarrangements haben der
Scheidenden bewiesen, wie gesckMt sie in Frankfurt war.
Insbesondere hak auch die Arbeiterschaft NrsaHe zur Dank-
r'orkeit, denn rrrau Dellin hat bei dem ersten großen Gewerk¬
schaftsfeste in der Festhalle, Pfingsten 1909. als die meisten

mit einer gewissen Zurückhaltung die Arbeiter,
feste betrachteten, frisch und frei mitgewirkt; das werden wir
chr immer hoch anrechnen. Wohl hatte in letzter Zeit ihke
Stimme etwas au Glanz verloren, aber in schwermütigen
Rollen wird für rkrwu Sellin kaum vollwertiger Ersatz gefun-
den werden, zumal sie auch darstellerisch den höchsten Anfor-derungen gerecht wurde.

Neben Frau Sellin bekam auch ihr Partner . Herr
Gentner.  erneu Teil ab von den Ovationen , obwohl er erst
E Donnerstag zum letzten Mal auftritt . Nach dem zweiten

em  tüchtiger Lorbeerkranz überreicht.
Wahl ein dutzendmal mußte sich Frau Sellin am Schluß

der Vorstellung zeigen, sogar nachdem der °„Eiserne" schon
verabgelassett worden war. harrt « di« dichte Menge noch aus.
Endüch, nachdem Frau Sellin tief bewegt ihren Dank ausoe-
sprocheii. beruhigte sich das Publikum . Wir bedauern auf-
richtig ihren Weggang. '

Verwundete im Vav.
_ i vadederwaltui ' g von Bad Elmen (Groß.
Eolze, laßt aus Anlaß einer Roth, mit der ein falscher„Feldgrauer" »ine

^ ivtngen hiNestigelegt Hot. erklären, daß Beschwerden über Be.
lastigtfühlen durch verwundete von niemand voraebracht sind und daß
Tafeln, die den verwundeten Kriegern den Zutritt verbiet«», nirgends
angebracht sind. Heeresangehötlgr haben zu allen Teilen der Pork.
anlagen und Gradierwerkswege freien Zutritt «„d sind von ollen Ge.
srÄÄm d̂ KUrgasl. zum S,such der Anlagen und Dark. ukonz.rte
ueigeftellt. Mit besonderer Freud« werden di« Verwundeten in den
iß*Huüagtn und t>„ Konzerten begrüßt und vo« P i-dlif ug,

Behörde, die das getan hat. (Lebhafter ZustimmungO Von den 428 Per.
Ionen sind 17 dienstuntauglich. (Hört ! Hört !) Der KriegSministcr
ist bann eingeschritten.

Unterstaatssckretär Michaelis: Der Kriegsminister wird be¬
stätigen, daß die überflüssigen Leute aus dem Bestand unseres Per¬
sonals ausgesondert worden sind.

Abg, Wamhoff (natl .) : Dir sind ebenso wie die anderen Par¬
teien damit einverstanden, daß alle diejenigen streng bestraft werden
die mit Brotgetreide wuchern. In bezug auf die Viehzucht hat die
deutsche Landwirtschaft Großes gelcistcl. Die Kraftfuttcrinittcl-
»crwevtung muß aber besser organisiert werden. Bei der Masscn-
abschlachtungvon Schweinen sind leider nur die Theoretiker, nicht
aber die praktischen Landwirte gehört worden. Angesichts des Ar¬
beitermangels sollten namentlich auch die kleinen und mittleren
Landwirte berücksichtigt werden. Fasttage brauchen wir nicht ein-
zuführen . da viele Familien überhaupt nur Sonntags Fleisch essen
können. Den Donk verdient die Bauersfrau , der der Mann , der
letzte Knecht eingezogen ist und die jetzt selber hinter den Pflug geht
und auch sät.

Staatssekretär Dr . Delbrück: Es ist verständlich, daß man bei
der Riesenarbeit der Kriegsgetrcidegcsellschaftgenommen hat , wen
man bekam. Die inühsam eirigcarbcitcten Beamten konnten nicht
plötzlich abgegeben werden ; sie können nur allmählich abgcschobcn
werden, und das geschieht auch. (Sehr richtig! links.) Täglich werbe
ich von Industrie und Landwirtschaft um Befreiung Militärpflich¬
tiger gebeten. die für Kriegslieferungew oder die Volksernährung
unbedingt unabkömmlich sind. Dies ist auch ganz erklärlich. (Bravo!)
Gegen den Vorwurfs die Kriegsgetreidegesellschaftsei eine Versiche¬
rung gegen den Schützengraben, muß ich sie mit aller Entschieden¬
heit in Schutz nehmen. (Lebhafter Beifall links.)

Abg. Dr . Spahn (Zentr.): Tatsache ist, daß unter den Rekla¬
mierten nur 17 Untaugliche waren.

Mg . Koch (Fortschr. Vpt.) wendet sich gegen den Abg. Gamp
und nennt den Mangel an Kroftfuttcnnitteln als Ursache des
Mangels an gemästetem Vieh.
. ..... ®̂ 8- Weilnbiiik (kons.) : Wegen der hohen Kosten für die Be¬
köstigung der Gefangenen und der Bewachung scheut man sich davor,
Kriegsgefangene zu nehmen. Auch leisten zwei Gefangene nicht sc,
viel, w,e ein tüchtiger deutscher Landarbeiter . Die älteren Laad-
wehriahrgänge unter den Landwirten sollten möglichst lanac be¬urlaubt werden.

Unterstaatssekretär Äüa,actis : Wenn eine Reihe großer Mühle,,
hohe Dividenden hat ausschütten können, so handelt es sich um die
Erscheinung von Betriebsergebnissen, die vor dem Inkrafttreten der
Kriegsgetrcidegesellschaft von diesen Mühlen erzielt worden sind.
Die Spannung zwiscken Getreidcpreis und Mehlpreis ist in Kriegs-
zeiten naturgemäß eine höhere, als in normalen Zeiten. Unberech¬
tigte Bevorzugung durch die Kriegsgetrcidegcsellschaft ist aber naöa
keiner Seite hin erfolgt.

-1̂ 8- Behrens (Wjrtsch. Vgg.): Im allgemeinen kann man sagen,
daß die wirtschasllilhen Fragen , die zu lösen waren, während des
Krieges gut gelöst worden sind. Die Landwirtschaft hat Großes °e-
leistet. Auf die Arbeiterorganisationen hat man bei der Organi¬
sierung der wirtschaftlichen Fragen nicht genügend Rücksicht °e-
nommcn. -. ec Keinbauer leidet unter den jetzigenBcrhältnissen mehr
als . er .Irociter ;tand, zunral die Kleiuviehzuchtso gewaltig erschwert
' \ Dre Preissteigerung in der Kriegszeit ist erklärlich, aber der
-.eoensniittelwucher, wie er bisweilen in die Erscheinung tritt , must

Mitteln bclämpft werden. Tie Schaffung einer Zentral-
ftcHc f̂ür Lebensmittelversorgung ist dringend nötig.
. . ,8- fieser (Zentr .): Nach dem hier vorgebrachten Aß-
terrat kann ich meinen Vorwurf gegen die Kriegsgetreidegesellschaft
nicht nufrechterl,alte», als ob sie absichtlich ihre Beamten vom Heeres,
dienst ferngehalten hatte . Von antisemitischer Tendenz meiner Vor-
wurse kann keine Rebe sein. Jedenfalls aber ist mir der gute Glaube
in diesen Dingen nicht abzusprechen.
m M°lkcnbuhr (Soz .): Gewiß sind die landwirtschaftlicher,
Produktionskosten geitiegen, aber man hüte sich vor Uebertreibungen.
Es ,st sogar darüber geklagt worden, das; die Krankenkäffenbeiträge
verdoppelt sind. Wenn diese geringe Erhöhung wirklich von Ein¬
fluß wäre, so hatten doch die Arbeiter , die zwei Drittel der Bei¬
trage zu zahlen haben, in erster Linie Grund zum Klagen. (Sehr
gut ! bei den Sozialdemokraten .) Ein erheblicher Teil der Miß-
sland̂ ist darauf zurückzuführen, das; wir unZ nicht genügend auf
den Krieg vorbereitet hatten. Bei Kriegsausbruch haben die Ar¬
beiter sofort erkannt , das; es vor allem darauf ankomme, die Ernte
einziibringc ». tveil es sich hierbei um eine Sache des gesonnten
Volkes handelt. Die Regierung hat nicht dasselbe Verständnis an
den Tag gelegt. Das Höchstpreisgcsetz konnte leicht umgangen
irerdcli. Die Spannung zwischen Getreide- und Mehlpreis
viel zu groß. ^Man regt zur Sparsamkeit an , aber man vergißt,
daß hohe Elcwinne auf der anderen Seite zur Verschwendung an--
relzen . Viele Frauen müssen mit einer Kriegsunterstützung von
50 Mark vorlieb nehrnen, selbst wenn sie drei Kinder haben. Diese
können ihre tägliche Brotration nicht verzehren, lediglich » eil sie
kein Geld haben. Die Regierung möge beizeiten eingreiferi-

Abg. Dr . Stresernanir (natl .) geht auf verschiedene Fragen der
Wirtschaftspolitik, wie künftige Handelsverträge usw., ein, muß aber
auf Vorhalten des Vräsidenten seine Ausführungen abbrechen, da

ffie nicht Ernährungsfragen beireffen.
Hierauf vertagt das HauS die weitere Beratung auf Mittwoch

2 Uhr. Außerdem stehen auf der Tagesordnung weitere mündlick«
Berichte der B>rdaeikommiss>on.

Schluß 6*4 Uhr.

Hm  Ser Partei.
Die Kesolution gegen Harnisch.

Die mit 21  gegen 11 Stimmen angenommen« Resolution
lautet nach einer Mitteilung des Krcisvorstandes für Nieder¬
barnim im „Vorwärts " wie folgt : „In Nr . 126 des „Hamburger
Echo" stellt sich Genosse Haenisch auf den Standpunkt einer ver¬
blümten Annexionspolitik. Es lag nicht der geringste Grund vor.
daß Genosse Haenisch zur Annexionspolitik Stellung nahm. Ge¬
nosse Haenisch hot sich durch seine neueren Auslassungen in bewuß¬
ten Widerspruch mit der Auffassung des Kreisvorstandes und der
Kreiskonferenz Niederbarnims gesetzt."

Uns will dünken, es habe erst recht kein Grund Vorgelegen zu
dieser Resolution . Aber von „Konseguenzen" steht jedenfalls nichts
darin . Wie ist die Behauptung entstanden? Genosse Knoll, das
Mitglied der Generalkommission gibt dazu an . formelle Anträge
den Genossen Haenisch zur Mandatsniederlegung aufzufordcrn,
seien in der Tat sowohl im Kreisvorstande wie auch in der Kreiö-
konfecenz gestellt worden; sie wurden allerdings in beiden Körper¬
schaften schließlich abgelehnt. Im Lichtenberger Zahlabend ist daiui
von dem Konferenzdelegierten berichtet worden, es sei ausdrücklicki
beschlossen worden, den Genossen Haenisch zu ersuchen, „die Konse¬
quenzen zu ziehen". UebrigenS sei auch in der dem Beschlüsse von
verschiedenen Rednern gegebenen Begründung wiederholt aus¬
drücklich von der geforderten MondatSniederlegung die Rede ge¬
wesen. Ein Teilnehmer an einer der letzten Kreiskonferenzen
wünschte sogm, daß auch gleich der Genosse Landtagsabgeordnetec
Braun zur Gesellschaft sein Mandat mit niederlege. Der Dele-
gierte für Stralau , der besonders lebhaft für die Mandatsnicder-
legung des Genossen Haenisch eintrat , muhte zugestehen, daß cr
den unter Anklage stehenden Artikel des Genossen Haenisch cben-
owenig gelesen habe, wie die meisten andern Mitglieder der Kreiö-

konferenz.
Jedenfalls ist der Niederbarnimer Eifer übel am Platze. Aber

es geschieht ja jetzt in der Zeit gegenseitigen Mißtrauens ma:ncher-
ler, was ,nan später gern ungeschehen machen möchte.
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Neues aus aller Welt.
Die Jagv nach dem Glück.

Ein Fall beispielloser Hochstapelei, dessen abenteuerliche Ge¬
schichte anrnutet wie ein ungeheurer Hintertreppenroman , beschäl
tigte die Essener Strafkammer. Die Tochter eines angesehenen
Essener Juweliers lernte einen fünfundzwanzigjährigen Anstreicher¬
gesellen aus Duisburg, namens Klein-Killberg, kennen, dex sich als
Vertreter und Mitglied einer großen Terrajngesellschaft, die Grund-
stücke in allen Weltteilen bewerkstellige, in der Juweliersfamilü
Eingang verschaffte und als Schwiegersohn willkommen geheißen
wurde. Er erzählte, daß er die großen Millionenankäufe , die ge¬
rade in jener Zeit in Essen getätigt worden waren , in die Wege
geleitet und als Entschädigung von seiner Gesellschaft 45 000 Mark
zu erhalten habe. Eine tostspielige Aussteuer wurde beschafft, die
aber dem anspruchsvollen Schwiegersöhne nicht genügte . Da er im
Augenblicke weiteres Bargeld nicht zur Verfügung hatte , ließ der
Juwelier sich verleiten, einstweilen 8000 Mark aus einer von ihm
verwalteten Verbandskasse zur Vervollständigung der Aussteuer zu
nehmen, wogegen ihm der Schwiegersohnzur Deckung einen Scheck
an seine Terraingesellschaftausstellte. Eines Tages fährt der
Schwiegersohn, der mit hochvermögenden Herren als angeblichen
vertrauten Freunden und Mitgliedern der Terraingesellschafl
operierte —- wie Kultusminister a. D. Dr . Studt , Freiherr d. Frey-
sing — und von diesen Herren angeblich erhaltene , indes gefälschte
Briefe und Telegramme vorzeigte, nach Dortmund , wo ibm de:
Kultusminister angeblich die 45 UOO Mark auszahlen werde. ' Nach
k«  er m Dortmund die von dem Juwelier erhaltenen 3000 Mark
größtenteils verjudell und weitere Schulden auf Kosten des Juwe-
licrs gemacht hatte, reiste er nach Lüttich, wohin ihn der Kultus¬
minister angeblich telegraphisch gebeten hat, nachdem aus der Dort¬
munder Zusammenkunft nichts geworden sei. Nun beginnt eine
^/̂ ^^ uerliche Jagd nach den vermeintlichen 45 000 Mark , die von
Lüttich nach Brüssel, Ostende und Nancy und anderen Städten
Frankreichs , nach London, Buenos Aires , Lissabon, nach Amerika,
nach d̂er Schweiz, nach Wien, Budapest, kurz durch die ganze Welt

^ der Vertreter der Terraingesellschaft mit den
^ eben vor der Ankunft des Juwelier -Schwiegersohnes
abgefahren . Der Juwelier aber muß zahlen und immer wieder
zahlen , damit der gerissene Schwiegersohn alle Genüsse der
fashionabl«n Städte des Auslandes durchkosten kann. Zeitweilig
beteilrgt sich auch der Juwelier mit einem Sohne an der Jagd im
. rislande. Schließlich muß der leichtgläubige Mann Juwelen ver-
tarpen und eine Summe nach der andern borgen, um die Jagd
n-rch dm vermeintlichen 45 000 Mark bestreiten zu können. Plötz-
uch rst der Kultusminister nach Amerika abgefahren , um dort in
Trastlren ausgedehnte Grundstücke anzukaufen , was der Schtvieger-

des Juweliers diesem durch ein gefälschtes Telegramm des
Kultusnunisders plausibel macht. Dadurch verzögert sich die Aus¬zahlung der 45 000 Mark.

Kun ersinnt bet schlaue Bursche einen neuen Trick: Eine Anti-
Lage, die dm Freimaurerlogen bekämpft, hat ihm für seine großen
L'erdienite »ne Summe von 50 000 Mark vermacht, die aber
latzungsgeniaß nur an die Ehefrcru ausgezahlt werden kann. Schnell
^ 1 r 8rau tritt Me Reise mit an , um in London
dre 50 000 Mark zu holen. In London ist von der Anti -Loge und
den o0 000 Mark nichts zu entdecken. Dann taucht plötzlich der
Minister wieder auf, der die 45 OOO Mark in der Schweiz auszahlen
wrll. Der Juwelier macht alles zu Gelde, was er an Kostbarkeiten

^ er”tru t ' °® ir  hie Lebensversicherungseiner Frau und fährc
mrt der ganzen Familie nach Nancy, wo man verabredungsgemäß

dem Schwiegersohn Zusammentreffenwill. Die Reise soll nach
Südafrika geh« ,, wohin die Terraingesellschaft übergesiedelt ist.
u-ort wollen sich alle dauernd niederlassen, da der Schwiegersohn
der Juwelmrssamilie eine glänzende Zukunft vorgegaukelt hat . In
U'pmal erhalt _der Juwelier ein ausnahmsweise zutreffendes Tele-
gramm , daß seine Tochter, die Frau des Abenteurers , auf der

nach der Entbindung an Entbehrung gestorben ist ; der
Schwiegersohn rst in der Schweiz. Die Familie sitzt mittellos in
Spinal . T>« Sohn«, die ihre einträglichen Stellungen bei Krupp
aufgegeben haben, müssen nach Essen und Baden fahren , um Geld
auszutreiben . Mrt Mühe und Not kommt die Familie nach der
Schwerz, iwrt verübt der Schwiegersohn die tollsten Schwinde¬
leien gegen Bürgschaft des Juweliers , der immer noch nicht ahnt,

er das Opfer eines furchtbaren Schwindels geworden ist. Es
, ntK§ Wien, Budapest, Leipzig, Hamburg , Berlin.

Dre Sohne fahren mrt, weil sie angeblich in hocharistokratischen
Familim , welche Mitglieder der Anti-Loge sind, zu Heiratszwecken
eingefuhrt wm:den sollen— in Wirklichkeit werden sie mit Damen

s®e,n' unö  Kaffeehäuser bekannt gemacht. Im Thü-
r -ngrlch« r angeblich auf Geschäftsreisen, geht dem Abenteurer das

Er nächtigt ,m Obdachlosen-Asyl, beschwindelt den Her-
bergsdÄer auf Grund eines gefälschten Telegramms um 40 Mark
t si!?™ ,lL &en  Hauptstädten der Donaumonarchie Heirats-
schwindeleum, brmgst m der Schweiz drei wohlhabende Familien
und giüge^ nde Ge,chaste zum Zusammenbruch, bringt deren In-
ÄfslüÜn ; äseichialls in Amerika niederlassen wollen, Haus und
yos oeshato verlaust haben und große Summen an den Schwindler
Vorgeschoss« , haben, an den Bettelstab. Inzwischen wird der Ju-
ornrf Tsn><ni eine?  Steckbriefs wegen Unterschlagung der
8000 Mark Kossengüder in der Schweiz verhaftet ; der Schwieger-
sohn ist über alle Berge. Eines Tages erhält der Juwelier im
Etefangms «n Schreiben aus London, in dem ihn der Hochstapler
um dre Hand, seiner zweiten Tochter bittet ; er verspricht dabei, ihn

^m Gefaugniszu befreien und alles zu bezahlen. Er vermacht
ibm durch Scheck 260000 Mark, die bei der „Hamburger Bank " ab-
gehô n werden können. Es stellte sich aber nachher heraus , daß
eine Hamburger Bank nicht existiert. Die zweite und letzte Tochter
fahrt mrt einem Bruder und den erforderlichen Papieren nach
London, wo dre Heirat stattfindet! Einige Tage später muß die
lunge Frau mit einem Brandbrief nach Essen. Nun allmählich

511i-a 1 ^ or̂ en  Juwelier die Augen auf . Der Schwiegersohn
A, ^ Fwmlden . . Ein halbes Jahr später. Auf der Straße in
Essen Kgiepust der Juwelier , dessen Geschäft inzwischen völlig zu-
Wimmengebrochen rst einem jungen Manne in schäbiger Eleganz,
-//ly *™™ tfim ben ehemaligen Schwiegersohn, der kurz zuvor
aus dem Jnnmn Rußlands zurückgekehrt ist und läßt ihn ver¬
haften Das Ende der Tragödie spielte sich jetzt vor der Essenec
Stmskaminer ab, die den Abenteurer nach einer von dramatischen
mAeilte" JW“^ e*ten ^ ^cmblung zu drei Jahren Gefängnis ver-

C zarte Sehnsucht, sützeS Hoffe» . . .
, in Mannheim ansässige Frau , die sich zur Zeit in ihrer

Heimat aufhalt , richtete, wie wir der „Mannheimer Bolksstimmc"
entnehmen , an das Bürgermeisteramt folgendes Gesuch:

Freckenfeld,  16 . 8. 16.
_ Geehrtester Herr Bürgermeister!

In einer Angelegenheit muß ich an Sie ein paar Zeilen
richten.

Ta hier der Genannte , mein Mann Fr . . . . H . . ., schon seft
Februar im Heere steht, so möchte er den Herrn Bürgermeister
bitten , ein Gesuch einzureichen, daß er auch mal acht Tage Urlaub
bekäme; er schreibt mir nämlich, in 20 Jahren braucht unser Kaiser
auch wieder Soldatm , er möchte mal wieder ein paar Tage bei
seiner Frau sein.

(Folgt Adresse des Mannes Fr . . . . H . . .)
gez.: Frau E . . . . H . . . Freckenfeld.

Eine Ermahnung HindenbnrgS.
Dre Schüler einer Tertianerklasse hatten an Generalfeld-

marschall von Hindenburg eine begeisterte Huldigung gesandt. Nach
kurzer Zeit traf schon, wie Professor Dr . Schaube, Mitglied des
Abgeordnetenhauses, im «Düsseldorfer Generalanzeiger " mitteilt.

die Nntwoft aus dem Hauptquartier Ost ein; eine gereimte Ant¬
wort:

„Für freundlichen Gmtz von der Tertiabank
Sag ' ich aus dem Felde euch freundlichen Dank.
Jetzt aber denkt lieber nicht weiter an mich! —
Dann wird's um Deutschland sicherlich
Am besten stehn, tut jedermann
Das ©ein«, ohne viel zu schnacken.

Packt ihr eure Vokabeln an.
Ich will die Russen packen!"

So trefflich wie seine Siege sind Hindenburgs Verse nicht (wir
haben den Verdacht, Herr Schaube hat Hindenburgs Prosa ge¬
reimt !), aber treffend sind sie- Auch die Schulmeister , die gar zu
leicht die Schultage zu Siegesfeiern machen lassen, sollten die Er¬
mahnung beherzigen.

Kinvermunl» schlägt Brüsken.
Man schreibt der „Frkf. Ztg ." „Ein behaglich Ziicilein , das gar

keine Eile hat und reichlich Zeit zu Betrachtungen und Erkundigungen
gewährt , trug mich dieser Tage durch die gesegnete Wetterou . Ich
kam an einem Dörfchen vorüber , in dem ich als Kind herrliche Ferien
ve >bracht batte , und hörte, daß dort der BciefVote heute noch wie vor
.06 Jahren oller Kinder „Peiter " >0 — so beißt nämlich im Ober¬
hessischen der Pate . Und da erzählte mir ein Mitreisender Junge , die
gefangenen Franzosen , d e bei der Erntearbeil helfen , feie» lo lieb
mit den Kindern , daß diele sie „Soscp 'tter " (lies „Franzosenpettei " )
n ' iinen . — Ta fiel wir mein eigener kleiner „Franzosenpetter " Fritz
,ob er sich heute wohl noch Flitz nennen darf ?) ein, ein Pollblut-
paiiserchen von 6 Jahren . Der sagte zu der Mutter , als der Krieg
ousnebrochen war : „si 'est -ce pas , maman , mon parrain bon
Boche — bon Boche , n’est -ce pas ?“.

So sind die „Erbfeinde " lieb zu einander , ober die böse Politik
hebt sie gegeneinander . Auch das wird eine « Tages anders werden.

Eterbefiille.
Auszug au « den Frankfurter StandeSbüchrrn.

23 . 9Iug. Kühn,  Helene Elma , geb. Laenger , 62 Jahre , Holz¬
bausenstraße 88.

23 . Hanemann,  Emma Karoline , geb. Albert , Haushcilterin , Wwe .,
30 Jahre , Eanbböser Alle« 4.

24 Wiisenbach,  August , Hausbursche , ledig, 26 Jahre , Eschenbach-
struße 14.

Auf dem Schlachtfelde gefallen:
3. Mai . Kolb,  Gustav , Jäger , Metzger, ledig , 20 Jahre , letzte

Wohnung Nordendstraße 18.
8. Maier,  Friedrich Christoph, Seesoldat , Marmorschleifer , ledig,

' 27 Jahre , letzte Wohnung Linnöstroße 32.
15 . Betz , Alois , Reservist, Bäcker, verh., 30 Jahre , letzte Wohnung

Elkfaiitengasse 17.
26 . Trapptet,  Friedrich Wilhelm , Musketier , Hausdiener , verh .,

27 Jahre , letzte Wohnung Lützowstraße 14.
27 . Idler,  August Friedrich, Musketier , Fuhrmann , ledig , 26 Jahre,

letzte Wohnung Gutieutstraße 170.
26 . Juni . Bippert.  Ferdinand , Ersatz-Reservist , Installateur , ledig,

25 Jahre , letzte Wowunq Heinrichstraße 8.
30 . Grüiiwald,  Hugo Amandus , Feidwebel -Leutnont , Kanzlist,

Verb. , 45 Jobre , letzte Wohnung Dahlmannstraße 14.
5. Juli . Kramer,  Johann Georg , Gesteiter , Schlosser , ledig,

30 Jahre.
23 . Hortz , Christian , Ersatz-Reservist , Diener , ledig , 26 Jahre , letzte

Wohnung Forsthausüroße 62.
26 . Schuck , Otto , Ersatz-Reservist, PostauShelfer , ledig , 23 Jahre,

letzte Wohnung Ziegelgosse 13.
7. August . Ebrmann,  Arthur Moritz . Wehrmann , Kaufmann,

ledig , 33 Jahre , letzte Wohnung Niddastraße 67.

Geschäftliches.
Einiges über Liebesgaben. Wohl selten haben sich die Frauen

so erfinderisch erwiesen, wie in der Kriegszeit . Was für Ideen
hat ihnen die Liebe zum Gatten , Bruder oder Sohn eingegeben,
um den Tapfern das rauhe Kriegshandwerk zu erleichtern ! Ein
Gang durch die Straßen spricht laut und überzeugend davoi:. In
den Läden liegen Feldpostpakete, nach guter deutscher Art sauber,
praktisch und appetitlich bergerichtet, und manches Frauenauge
schaut verlangend danach. Alles möchte man kaufen für die Feld¬
grauen ; doch die Daheimgebliebenen müssen auch leben, und so
ist es bei den teuren Zeiten mancher Frau nicht möglich, dem Mann
den sehnsüchtig erwarteten Tabak oder die langentbehrten Zigarren
zu schicken. Manchmal blutet ihr das Herz, und sie rechnet am
Monatsende verzweifelt das Wirtschaftsbuch nach, ohne auch nur
den kleinsten Posten als entbehrlich streiche,: zu können.

Jenen Frauen möchte ich eine kluge Freundin vorftellen, die
neulich zu mir sagte: „Weißt du, wie ich es möglich mache, meinem
Mann regelmäßig gute Zigarren zu schicken? Höchst einfach . Ich
verzichte auf den teuern Bohnenkaffee und halte mich an unsren
guten , deutschen „Kriegs-Kornfranck". Wir brauchten bisher 2
Pfund Kaffee zu 1.60 Mark in der Woche. Da „Kriegs -Kornfranck"
nur 50 Pfennig das Pfund kostet, spare ich 2 Mark wöchentlich.
Dafür kann ich ihm am Anfang jeden Monats zwei schöne Kistchen
Zigarren im Wert von 8 Mark ins Feld schicken. Und " — dabei
schaute sie mich lächelnd an — „bessere Nerven habe ich seither
auch".

Eine deutsche Hausfrau.

Spielplan ver Frankfurter Theater.
Frankfurter Opernhaus.

Mittwoch, 25 August: Geschlossen.
Donnerstag , 26. August. 7 Uhr: „Die Afrikanerin". 30. Vorstell,

im Donnerstag -Abonn. Gewöhnl. Pr.
Freitag . 27. August, 6% Uhr (Letztes Auftreten des Herrn Karl

Gentner ): „Lohengrin". Auß. Abonn. Gewöhnl . Pr.
Samstag , 28. August, 7 Uhr : „Der Bettelstudent". 39 . Vorstell, im

Samstag -Abonn. Gewöhnl. Pr.
Sonntag , 29. August, 7 Uhr : „Don Juan ". 39. Vorstell, im Sonn-

« tag-Abonn. Gewöhnl. Pr.
Montag , 30. August, 7 Uhr (Letztes Auftreten der Frau Charlotte

Uhr ): „Manon". Auß. Abonn. Gewöhnl. Pr.
Dienstag , 31. August, 814 Uhr: „Rienzi ". 39. Vofftell. im DienS-

tag-Abonn. Gewöhnl. Pr.
Mittwoch, 1. Sept . : Geschlossen.
Donnerstag , 2. Sept ., 7 Uhr: „Der Dettekstudent". 40. Vorstell,

im Donnerstag -Abonn. Gewöhnl. Pr.
Frankfurter Schauspielhaus.

Mittwoch, 25. August, 148 Uhr (Ludwig Thoma-Mend ) : „Die
Lokalbahn". Hierauf : „Die Medaille". 38. Vorstell, im Mitt-
Woch-Abonn. Kleine Pr.

Donnerstag , 26. August, W  Uhr : „Was ihr wollt". Auß. Abonn.
Besond. ermaß. Pr.

Freitag , 27. August, M Uhr: „Wie einst im Mai". Auß. Abonn.
Besond. ermaß. Pr.

Samstag , 28. August, sch8 Uhr (Zu Goethes Geburtstag ) : „Iphi¬
genie auf Tauris ". 38. Vorstell, im Samstag -Abonn . Kl. Pr.

Sonntag , 29. August, W  Uhr : Neu einstudiert : „Zwei glückliche
Tage". Schwank in 4 Akten von Franz v. Schönthan und
Gustav Kadelburg. Auß. Abonn. Kl. Pr.

Montag , 30. August %8 Uhr (Ludwig Thorna-Abend) : „Die Lokal¬
bahn". Hierauf : „Die Medaille". 39. Vorstell, im Montag-
Abonn. Kl. Pr.

Dienstag , 31. August, 148 Uhr: „Zwei glückliche Tage ". 39. Vor¬
stell. im Dienstag -Abonn. Kl. Pr.

Mittwoch, 1. Sept ., 148 Uhr : Zum ersten Male : „Nordische Heer¬
fahrt ". (Die Helden auf Helgoland). Schauspiel in 4 Akten
von Henrik Ibsen . 39. Vorstell, im Mittwoch-Abonn . Kl. Pr.

Neues Theater.
Mittwoch, 26. August, 8 Uhr : Zum letzten Male : „Der Regiments»

papa ". Ermäß . Pr.
Donnerstag L6. August, 8 Uhr: Zum letzten Male : „Rund um die

Liebe". Operette in 3 Akten von O. Straus . Volkstüml . Pr.
von 80 Pfg. bis 2.30 Mk.

Freitag . 27. August, 8 Uhr : Letztes Auftreten des Herrn Oskar
Aigner. Zum letzten Male : „Der lachende Ehemann ". Er¬
mäß. Pr.

Samstag , 28. August, 8 Uhr: Neu einstudiert : „Die ledige Ehe¬
frau ". Posse in 3 Akten von Joseph Snaga . Ermaß . Pr.

Wiesbadener Theater.
Residenz- Theater.

Mittwoch, 25. August, 7 Uhr: „Die Erziehung zur Ehe".
Donnerstag , 26. August, 7 Uhr: „Die Erziehung zur Ehe".
Freitag , 27. August, 7 Uhr: „Wenn der junge Wein blüht ".
Samstag , 28. August, 7 Uhr: Einmalige Aufführung : „Nora ".
Sonntag , 29. August, 7 Uhr: Zum letzten Male : „Der Meineid-

baucr ".

INnr noch kurze Zeit ! 8 Uhr : „Unsere Feidnrauen“

Zirkus Schumann
Mainzer Landstrasse , Juxplatz.

Mittwoch den 25 . in Rn st 1915:

2gross?frillante Vcrcte!E&nggn2
nachmittags4 Uhr abends 8 V* Uhr

On«diesen*
Weltstadt-

Programm.

Familien- b.  Schüfer-
VorsteliiiBg._

Kinder nud Militär
halbe Preise.

Preise der Plätze : Loire 8.30 , Sperrsitz 2.20, I . Platz
JC  1 .65 , II . Platz JC 1 .10 , Galerie 55 i. — Vorverkauf

_ bei «4. .*‘1. Holz . Zeit 7 « ._ 1500
dohl 'linnl Besiehtiguni ; des MnrstnllN von
** ** ** 1«I "  vormittags 10 Uhr bis nachmittags 5 Uhr.

MetailaMrmfcaitC Frankfnrta.N.
Mitgliedschaft Sticrstadl , Weitzkirchcn und Tieinbach.

Tamstag den 28. August, abends 8'/, Uhr, im Lokale von Schreiber
in Stierftadl

Mitglleberversammlung.
Tagesordnung : 1. Bericht von der Generalversammlung in Berlin.

Referent : Kollege Weber. 2. Bezirksangelegenhelte ».

Kartrnverteilung
für den Dolkstag im Paimengarten am Sonntag ben 29. August findet
am Donnerstag den 25. August in den bekannten Lokalen statt.

Die Ortsverwnltong.

Heute in unseren hiesigen
Verkaufsstellen

Vorzügliche
Makkaroni in Stangen Pfd.65 Pfg.
Gemüse-Nudeln. . .pfd.56pfg.

Qnaicnmahl Marke . .Magnet “ zur
wpCIdGlllCill Bereitung von Puddings,
Flammeri , Aufläufen und dergl . — Voller
Ersatz für das ausländische Mon - 00
damin und Maizena . . . Paket « Qpfg.
CSnnlvnr bester Ersatz kür frisches
CipUIVer , Hühnerei.

Paket 10 , 15 , 60 Pfg-

Puddingpulver KSÄÄ10
Pakete

Rraiicnl zur  Selbstherstellung von
Dl dUoUl Brauselimonade mit frisch¬
sprudelnder Kohlensäure undnatür - O
liebem Fruchtaroma . . . . Paket 0 Pfg.
Citronen -Limonade -Würfel
Marke „Citronenfrisch “ geben durch ein¬
faches Auflösen inWasser eine erquickende
Citronenlimonade . ZumFeldpostver - 6
sand sehr empfehlenswert . Würfel 0 Pfg.

Neuer Himbeer -Sirup
garantiert rein , lose ausgewogen . CC

Pfund Uw Pfg.

'S . f.30 ’Ä 75p„.
kleine Feldpostflasche . 36 Pfg.

Fliegenfänger Ia Fa¬
brikat Stück

Scfuide&
Verkaufsstellen

in nllen Stadtteilen.

frisch eintreffend:

$raischelljisehe„J2
k mitteigros , . . . PM

1524
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